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Vorſpruch. 


Der Berg iſt kein Berg in den Augen des Felſen⸗ 
kraxlers. Er iſt nur ein beſcheidener Vaſall des fernen 
Schneekönigs, eine ſeiner gegen das verflachende Hügelland 
hinaus vorgeſchobenen Trutzburgen. Sein Wintermantel 
ſchmilzt manchmal ſchon in den erſten Maitagen bis auf ein 
paar ſchmutzige Muldenreſte zuſammen, und er ſchielt mit 
»heimlichem Neide nach den gleißenden Schneekuppen hin⸗ 
über. Doch wie denn kleine Vaſallen oft um ſo größere Ty⸗ 
rannen ind, jo hat der Berg feinen klingenden Namen 
Wetterſtuhl keineswegs um ſeiner übergroßen Freundlich⸗ 
keit willen bekommen. Im Volksmunde heißt er zwar 
kurzerhand „der Berg“, oder, wenn man ihm die verdiente 
Ehre antun will, „der Höchſt“. Denn das ſoll geſagt ſein, 
von ſeinen Nachbarn reckt keiner ſein Haupt ſo hoch wie er 
in die Bläue hinein. Dem nahen Belſerruck, der ihm vor 
Jahr und Tag noch vor der Sonne geſtanden, iſt vor lauter 
Hochmut der Gipfel entzweigeborſten. Auch das Mühlhorn 
und der hochnaſig wie zu einem verſchmähten Freier zu ihm 
herübergaffende Frauenberg können ſich an graulichen Steil⸗ 
ſchluchten, an jähen Felsſtürzen nicht mit dem Wetterſtuhl 
meſſen. Aber es birgt auch keiner ſo ſchöne, treue Berg⸗ 
heimaten in ſeinen Tobeln und Windſchutzfalten, keiner 
trägt auf ſo hoher Warte ein Dorf, ein richtigbeſchaffenes 
Dorf. Es iſt gleichſam auf feine Altane hingeſtellt. 
Ach, es haben auf der ſchmalen Rampe nur wenige Heim⸗ 
ſtätten Platz, und auch dieſe blicken ſich zu Zeiten ſcheel an, 
weil jede der andern den Baugrund mißgönnt, das Vor⸗ 
gärtchen, den Wieſenhang, um den der ſeinige zu klein hat 
bleiben müſſen. Gleichwohl iſt der Berg ſtolz auf ſein Dorf 
Guldiswil und auf deifen ſtattliches Wirtshaus zur Berg⸗ 
ſtube. Er trägt Sorge zu den ſchmalen Heimweſen; keinen 
Eroͤſchlipf oder Felsſturz läßt er auf Garten und Straße 
gleiten, am wenigſten auf das letzte Haus unterm Ahorn⸗ 
wald; denn er weiß wohl, dieſes winzige Schulhäuschen 
ſchafft es faſt allein, daß die letzten zähen Bauernmenſchen 
noch immer zu ihm halten. O wie viele find abtrünnig ge- 
worden in den böſen Jahren, da ihnen die Fabrik im Tale 
das bißchen Heim⸗ und Winterarbeit wegſtahl! Wie manches 
liebe Heimeli an der Sommerhalde gegen den Steinigfluß 
hinab iſt verlaſſen und geſchleift worden! Dicker Wildwald 
tut ſich wohl auf dem Grunde, der vordem Stuben und 
Kammern trug. Die einſt ſo ſonnenvergnügten Hausäcker⸗ 
lein und Weibelehnen müſſen ihren Tag im tiefen Wald⸗ 
ſchatten verdämmern. 5 

Menſchen haben den Wald wieder gepflanzt, Nachfahren 
derer, die ihn vor Zeiten ausgereutet. Er foll das böſe 
Waſſer aufhalten und zähmen helfen, die Steinig, vor der 


die Talleute bis weit in die Ebene hinaus ſo oft in Furcht 
erzittern mußten. Der Berg hat mit Groll zugeſehen, wie 
man in feine Wangen neulich Geſtäude und Fichtengewurzel 
eingrub. Er hat dem zierlich in Reih und Glied aufſproſ⸗ 
ſenden Jungholz mit Schneelaſten und Schloßenwurf arg 
zugeſetzt. Doch weil er nun einmal ein wunderlicher Ge⸗ 
ſelle iſt, der ſich ſelber manches Rätſel aufgibt, hat er die 
vielzerzauſten und oft geknickten Tännlinge doch je und je 
in einer guten Stunde wieder geliebkoſt und mit dem Troſt 
feines geheimen Wohlmeinens aufgerichtet, bis daß ſte ſich 
übereins zu Kraft und zu fröhlicher Widerſtandsluſt herauf⸗ 
gemüdet hatten. Ja, das hat der Berg getan. Man kann 
lächeln darüber, wenn man weiß, mit welch ſchwerem Leid 
er die eingeborenen Menſchenkinder von ſeiner Sommer⸗ 
halde ſcheiden ſah. Aber man muß auch bedenken, daß der 
Wald ſeine erſte, grüne Liebe war. Die Menſchen ſind erſt 
nachher zu ihm gekommen. Wie hat er dieſe ſeltſamen Erd⸗ 
kreaturen, die an ſeinen zahmen Lehnen, auf dem Windruck, 
in der Bärenhöhle Heimat nahmen, anfänglich mit Miß⸗ 
trauen, ja mit böſer Haßfreude verfolgt — und wie ſchnell 
hat ſich der Unberechenbare an ihr Tun und Weſen gewöhnt! 
Wie viel Kurzweil hat er bald gefunden an ihrer Einfalt, 
an ihrer ſchlauen Erwerbsfreude, an ihrer großen Unbehol⸗ 
fenheit! Ja, ſie ſind ihm ans Herz gewachſen in der langen 
Zeit, das iſt ſeine Schwäche und ſeine liebe Not. Und eben 
darum gibt er ihnen mit Fleiß viel, viel Saures zu 
ſchmecken, er weiß, daß ſie das Süße nachher nur um ſo 
freudiger mit allen Sinnen zu erkoſten und auszutrinken 
vermögen. Der Fremdling kann den Berg von ſieben 
Seiten her ſiebenmal erſteigen, ohne von ihm auch nur ſoviel 
zu erfahren, wie das unmündige Kind, das am Rand des 
Schürliholzes Anemonen pflückt. 


Der Berg kann hart ſein, aber er kann auch lächeln. 
Er kann arme Stuben unter der Windſchneide zu guter Zeit 
mit einem Glanz füllen, der wie aus treuen Augen iſt. Er 
kann ein verwettertes Einödhaus in heller Sommernacht ſo 
förmlich in ſeine Arme nehmen, er kann es ſo ſichtbarlich 
mit ſeiner Liebe umgeben, daß das Wiſſen um Sturm und 
Ungemach wie ein verlorener Hauch von ihm abfällt. Mö⸗ 
gen auch die, die er hegt und nährt, die mit ihm verwachſen 
find, in ihrem Weſen oft klein und zugedeckt erſcheinen, 
nicht geſchickt, mit Gebärden groß zu tun, ſie ſind doch an 
der Kraft des Berges gewachſen. An ſeinem Schweigen, an 
ſeiner Gewalttätigkeit, an ſeiner Gnade. Viele von ihnen 
ſind groß in ihrer großen Gelaſſenheit allem Süßen und 
Schweren gegenüber. 

Wenn der Frühling im Grasgarten des Gfirſthöfleins 
ſteht und nach den drei Heimaten auf der Pfandegg hinüber⸗ 


ſteht, dann überwältigt ihn oft ein großes Staunen über 
die Wunder, die er ſelber hüben und drüben in wenig Tagen 
gewirkt hat. Er weiß nicht mehr, was er tut, er dreht ſich 
wie närriſch im Kreiſe herum, und die Menſchen, die das 
ſehen, junge und alte, ja ſelbſt das trockenſte Bäuerlein, alle 
müſſen ſie mittanzen, jeder an ſeinem Ort, manche wohl nur 
im Geiſte, viele aber mit Leib und Blut; und das ſind vorab 
die jungen Mädchen, die dann nachher ohne Garn ſpinnen 
können, wie das Sprüchlein geht. Wie lange haben ſie in 
den kleinen Stuben geſeſſen und zugeſehen, wie der Früh⸗ 
ling mit dem Bergwinter Schlachten ſchlug. Oh, der Kampf 
war ſo hart und wollte ſo gar kein Ende nehmen, daß ſie 
jetzt wie von einer Sünde befreit in den Tag hinaus laufen 
möchten. 

Es wäre für den Berg eine lächerlich kleine Sache, ſeine 
Getreuen reich an Gut zu machen; er tut es nicht, er läßt 
fie wohl auch weiterhin den Weg der Sorgen gehen. Warum 
hätte er ſonſt dem klugen Mann die Hilfe verſagt, der vor 


Jahr und Tag den mächtigen Goldſtollen in das Nagel⸗ 


fluhgeſtein hineintrieb? Warum hätte er ihn derart mit 
Blindheit geſchlagen, daß er, kaum noch um die Breite einer 
Hand von der gelben Erzader entfernt, ſein Mühwerk mit 
einem ſchweren Fluche aufgab? Es war ja vom Guten, denn 
nun konnten auch die vom Goloͤfieber erfaßten Wunn⸗ und 
Weidͤbäuerlein gemach wieder heil werden. Noch heute weiß 
es jung und alt: der Kern des Berges iſt Gold. Aber man 
weiß auch, daß jede Hand, die danach graben möchte, durch 
den Fluch des fremden Mannes gebannt iſt, und daß der 
Schatz nur durch ein Zufallsglück gehoben werden kann. 


Wie manches krummgewerkte Mütterchen hat ſich im Tief⸗ 


traum mit einem ſchweren Goldklumpen im Schurz den 
Schluchtpfad ob dem Stollen hinaufgemüht. Bleiſchwer iſt 
ihr die Wunderbürde geworden, doch ihre Welkheit hat 
ſtandgehalten. Nun wird dann die große Zeit wie ein Held 
über Not und Sorgen wegſchreiten. Nur für die wenigen 
Auserleſenen, die im Liebeskreis ihrer Seele daheim ſind, 
gibt fte die letzte Kraft ihres verrinnenden Lebens her. Der 
verblühten Tochter ſoll ſpät das Brautgut werden, das ſie 
ſchön und begehrenswert machen wird, dem Sohn die heiß⸗ 
umwünſchte Alpweide im Windſchutz, und dem vom Fels⸗ 
ſturz erſchlagenen Mann ein Grabſtein auf dem Friedͤhofe 
zu Steiniggrund. Oh, auch der Heimgegangene hat vielleicht 
in feiner jungen Zeit, wenn er im Düſtertobel nach ſeltenen 
Schattenblumen ſuchte, plötzlich einmal ſchier unbewußt mit 
gepfeiltem Blick in eine Geſteinsſpalte hineingezündet. Und 
der Berg iſt lächelnd hinter ihm geſtanden: „Heute nicht! 
Du wirft finden, wo du nicht ſuchſt ...“ . 


Die Verlobung. 


Hannes Fryner ſteigt gemeſſenen Schrittes durch die 
föhnige Frühlingsnacht gegen den Kirſchgartenhof hinab. 
Nur ungern hat er vom Heiletsboden aus den Umweg über 
das Höflein zur Wehrtanne gemacht; aber der dürftige Fuß⸗ 
ſteig durch das Bärentobel hat ſeine Tücken. Er läuft ſogar 
ein gutes Stück hart am Rande der Bärwand hin, die kirch⸗ 
turmtief in die Bachſchlucht abfällt. Wer auf Freiersfüßen 
geht, wählt doch lieber ſichere Pfade. 


Ja, auf dieſes Ziel iſt der ſpäte Abendgang eingeß'ellt: 


Hannes Fryner hat hinter ſeine kleinen Pläne und Ent⸗ 
täuſchungen einen Punkt geſetzt, er will die Ros Amſtein 
vom Kirſchgarten heute in allem Ernſt und mit aller Ge⸗ 
laſſenheit vor Ja und Nein ſtellen. Die Sache iſt reiflich 
erwogen und überdacht. Verliebtheit plagt ihn nicht. Die 
Ros könnte hübſcher ſein, das gibt er ſich zu. Aber man 
lernt ſich in der Welt beſcheiden; und ein rechtgewachſenes 
Weibsbild iſt das Kirſchgartenkind immerhin. Und daß ſie 
in Sorgen und Armſein aufgewachſen, iſt kein Fehler; in 
einen Honighafen kann er eine Frau auch nicht ſetzen, 
wenn auch im Hauſe zur Quell auf Heiletsboden beſſere 
Stuben ſind, als in mancher andern Bergheimat. Dazu 
hat die Ros ſchaffen gelernt, keine Arbeit iſt ihr zu viel. 
Sie mäht an der ſteilſten Halde, ſie trägt auch Heubürden 
ein, wenn am Berg ein Wetter heraufzieht. 

Und dann blinkt da zuhinterſt im Herzen noch ein win⸗ 
ziger Hoffnungsſchimmer: wäre es nicht möglich, daß ihm 
Roſens Oheim, der Wehrtanner, endlich den Wald zu kaufen 
gäbe, das längſtbegehrte Brockenholz, das faſt unmittelbar 
vor dem alten Frynerſitze zur Quell wie eine ſchwarze 
Mauer auſſteigt? Das iſt eigentlich, wenn er es ſich auch 
hartnäckig wegleugnet, der tiefere, nein der einzige Grund, 


warum er trotz einer gewiſſen Abneigung immer wieder 
einmal an die Ros gedacht hat ... 


Den Ausſchlag hat in der Sache ſchließlich der unver- 
frorene Korb gegeben, den ihm das Schürbach-Lieſeli am 
vergangenen Sonntag erteilte, die hübſche Lieſel Kämpf, 
die hin und wieder im Wirtshaus zur Bergſtube aushilft. 
Er hat ſie ſpät am Abend heimbegleitet und die günſtige 
Gelegenheit zu einer ernſthaften Werbung ausgenützt. Was 
hat ihm die Lieſel zum Beſcheid gegeben? „Du, Hannes, 
wenn es dir ernſt iſt, ſo wirſt du dich ja ſchon noch ſo ein 
ſtucker ſechs, acht Jährlein gedulden können. Sobald es 
dann einmal bei mir aller Tage Abend wird und mir kein 
anderes Glück mehr offen ſteht, als da oben in der Rüücht, 
auf unſerer Hogerwelt alt und grau zu werden, dann wirſt 
du mir lange nicht der Letzte ſein; ich will mir dich notie⸗ 
ren.“ Er hat darauf gleich mitten im Gehen den Schritt 
angehalten und ihr die Hand hingeſtreckt. „Hab kurze Zeit! 
Um eine, die das Daheimſein in einem guten alten Berg⸗ 
haus verachtet, laß ich kein Herzeleid in mir groß werden.“ 


In jener Nacht hat er es ausgeheckt, ganz vom Unmut 
und vom verletzten Berglerſtolz beraten: Jetzt mach ich das, 
was mir der Verſtand ſchon lang angegeben hat, jetzt heirat 
ich die Ros! Schön oder nicht ſchön! So ein hochnaſiges 
Tüpfi aus dem Schürtobel ſoll nicht glauben, daß ihret⸗ 
wegen die Welt ſtillſteht.“ 


Aber der Zornbeſchluß hätte wohl noch manchen Auf⸗ 
ſchub erfahren, wenn nicht am andern Tag etwas Uneriwars 
tetes eingetreten wäre. Gleich nach dem Mittageſſen iſt der 
Wehrtanner Urech Leu herübergekommen und hat ihn mit 
knappen Worten gefragt, ob er, Hannes, nicht ſo freundlich 
ſein möchte, ſeinen ſpätgeborenen Sohn Otto am nächſten 
Sonntag in der Kirche zu Steiniggrund als Götti aus der 
Taufe zu heben. Als Taufgotte habe ſeine Schweſtertochter, 
die Ros vom Kirſchgarten zugeſagt. 


Es gab da nicht viel zu reden. Gewiß, Hannes Fryner 
durfte es dem angeſehenen Nachbarn hoch anrechnen, daß er 
ihm die Ehre antat. Nach dem eigentlichen Beweggrund 
der Auszeichnung brauchte man ja nicht lang zu ſuchen: 
Urech Leu wußte gut genug, wie es auf dem Heiletsboden 
ſtand. Alte Behäbigkeit, ſchöner Bauernſitz. Drei Tagwerke 
wohlgelegener Hauswieſen. Dann die gute Sommerweide 
unterm vordern Brockenwald, ſpätgrün, aber dafür in der 
Sommertröckene ſtandhaft. Vom Heilbrunnen im nahen 
Ranft nicht einmal zu reden, für den doch immerhin, wenn 
er auch etwas in Vergeſſenheit geraten iſt, noch mancher 
Bergbauer ein gutes har hergäbe. Co un⸗ 
geſchickt iſt Urech Leu nicht, daß er ſeinem Schweſterkind das 
gute Verſorgtſein hätte mißgönnen mögen, abgeſehen davon, 
. mund dem Kirſchgarten noch vier jüngere Kinder nach⸗ 
wachſen. 


Hannes Fryner hat nur eine Bedingung gemacht: „Es 
iſt alles recht, es paßt mir gut, und ich tu Euch den Dienſt 
mit Freuden, nur will ich vorher noch aus dem Wunder 
kommen, ob die Ros nicht allenfalls ſchon einen andern im 
Kopfe hat. Wenn das ſo wäre, ſo wollte ich mich nicht un⸗ 
nütz in der Leute Mäuler bringen, weil es doch nachher 


heißen würde, ich hätte mich bloß derhalben als Götti herzu⸗ 


getan, damit ich bei der Gelegenheit zu einer ſchaffigen 
Frau käme.“ Der Wehrtanner hat da nichts einwenden 
können. „Gut — wenn die Ros nein ſagt, ſo biſt du aus 
der Sache, da legt halt ein anderer an deiner Stelle am 
Sonntag den Bratenſchwenker an,“ gab er zur Antwort. 
Daß er dabei ein Lächeln hinter den Stockzähnen verbarg, 
hat Hannes nicht bemerkt. — 


Der Freier iſt jetzt bei der dicken Spechtbuche angelangt, 
dem Grenzbaum zwiſchen Urech Leus Ortwieſen und dem 
zum Kirſchgarten gehörenden lockern Tannengehölz. Er 
überlegt einen Augenblick und ſetzt ſich dann auf das an den 
Stamm gelehnte Raſtbänklein. Beſſer zu ſpät, als zu früh; 
man hat es in ſolchen Dingen gern, wenn nicht mehr als 
vier Augen ſind. Die Ros wird ſchon warten, ſie weiß, daß 
er kommt. Er hat geſtern eine Talfahrt gemacht und beim 
Aufſtieg den Weg durchs Bärentobel genommen; ſie hat im 
kleinen Baumgarten abgeſägtes Dürrholz zuſammengeleſen, 


und er hat ihr mit ein paar knappen Worten Beſcheid getan. 


den Grund feines Beſuches allerdings verſchweigend. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Mit einem doppelballon in die Stratoſphärel 
Neue ſenſationelle Pläne Profeſſor Piccards. 


Der bekannte Stratoſphärenforſcher Pro⸗ 
feſſor Auguſt Piccard, der den Welthöhen⸗ 
rekord mit 17 000 Metern hält, weilt zur Zeit 
in Amerika und trifft hier Vorbereitungen 
zu einem ſenſationellen Aufſtieg, mit dem nicht 
nur der eigene Weltrekord überboten werden 
ſoll, ſondern auch eine ganz neue Aufſſtiegtechnik 
entwickelt wird. 


Mit zwei ſenſationellen Ballonaufſtiegen wird Profeſſor 
Piccard in Jahresfriſt die Welt überraſchen. Der eine 
Aufſtieg erfolgt in Amerika, und zwar in der Nähe des 
magnetiſchen Pols, und der zweite in Belgien im Ar⸗ 
dennengebiet. Der lange, immer ein wenig komiſch wir⸗ 
kende Gelehrte mit dem rieſenhohen Schädel und den 
Knickerbockers, der zur Zeit beſtimmt populärſte Balloniſt 
der Welt, gibt ſich mit den Reſultaten ſeiner bisherigen Auf⸗ 
ſtiege nicht zufrieden. Die Geheimniſſe der Höhenſtrahlen, 
die noch immer nicht enträſelt ſind, hofft er bei dieſen beiden 
neuen Aufſtiegen weiter enthüllen zu können. 

Der erſte Aufſtieg war primitiv und waghalſig. 
Der zweite Verſuch wurde zielbewußter und 
ſicherer unternommen. An den dritten und vierten Auf⸗ 
ſtieg geht man mit den großen Erfahrungen heran, die man 
auf den vorhergehenden Aufſtiegen ſammeln konnte. 


Piccard im Begleitballon. 

Bei den amerikaniſchen und belgiſchen Experimenten 
wird Profeſſor Piecard, ſoweit bisher feſtſteht, nicht mit 
aufſteigen. Freilich muß man dieſe Nachricht nicht abſolut 
nehmen, denn Profeſſor Piccard leiſtete ſeiner Gattin auch 
nach dem erſten Aufſtieg damals einen Eid, daß er nie mehr 
in die Himmelshöhen ... Und als es darauf ankam, da 
entband ihn die Gattin von ſeinem Verſprechen. Freilich 
iſt auch jetzt ſchon vorgeſehen, daß Profeſſor Piccard im 
Begleitballon mitfliegt. 

Entſprechend den Experimenten, die man an der 
Deutſchen Seewarte machte — wo man Ballons, freilich 
unbemannt, bis zu 36,000 Meter Höhe emporſchickte —, wird 
Profeſſor Piccard den Doppelballon wählen. Man koppelt 
zwei Ballons aneinander, erreicht damit einen ſchnelleren 
und größeren Auftrieb, läßt aber nachher den einen Ballon 
zurück, der gewiſſermaßen als Ballaſt den anderen Ballon 
freigibt, der nun ſeinerſeits in die höchſten Höhen empor⸗ 
ſchießen kann. 

Während ſich in dem erſten Ballon der bekannte Mit⸗ 
arbeiter Piecards, Max Coſyns, und der belgiſche Stu⸗ 
dent Jack de Bruyne befinden, wird Piccard in dem 
zweiten, ſpäter abgehängten Ballon zuſammen mit dem bel⸗ 
giſchen Balloniſten Demuyter bis zur Höhe von 9000 
bis 10 000 Metern mitfliegen. 

Telephongeſpräche zwiſchen den Ballons. 

Während alſo der Höhenballon mit der Aluminium⸗ 
oondel höher und höher emporſchießt, rollt ſich eine Tele⸗ 
phonleitung ab, die eine Länge von 15000 Metern hat 
Coſyns hofft, daß ſie die ganze Leitung gebrauchen; denn 
damit wäre ja der Weltrekord Pieccards erneut überboten. 
Wirklich rechnet Piccard ſelbſt damit, daß der Ballon min⸗ 
deſtens 20000 Meter, vielleicht ſogar 22 000 oder gar 23 000 
Meter erreicht. 

Während dieſer ganzen Zeit werden Piccard und der 
Höhenballon in einer dauernden telephoniſchen Verbin⸗ 
dung bleiben. Die Meſſungen, die in dem Höhenballon ge⸗ 
macht werden, erfährt Profeſſor Piecard ſofort in feiner 
Höhe von 10 000 Metern, wo er mit feinem Freiballon ſchwe⸗ 
bend bleiben will. 

Man wird dieſes Prinzip der Verſtändigung zwiſchen 
den Ballons bei dem zuerſt erfolgenden belgiſchen Aufſtieg 
ausprobieren und dann in Amerika bei dem Aufſtieg am 
magnetiſchen Pol in geſteigertem Maße nutzbringend ver— 


werten. 
„Nur der Menſch iſt zuverläſſig!“ 

Was will Profeſſor Piccard mit ſeinem neuen Aufſtieg 
erreichen? In der Wiſſenſchaft herrſcht Unſicherheit darüber, 
ob die Intenſität der Höhenſtrahlen mit der Entfernung von 
der Erde zunimmt oder abnimmt. Profeſſor Regener in 
Duttgart, der unbemannte Apparateballons bis zu 20 000 


Meter emporſchickte, bezwelfelt die Zunahme auf Grund ſei⸗ 
ner Beobachtungen. Profeſſor Piccard hält dieſe Feſtſtel⸗ 
ungen nicht für hieb- und ſtichſeſt, weil ſich nach ſeiner Auf⸗ 
faſſung im freiſchwebenden Ballon mit Inſtrumenten die 
Apparate verändern können. Nach ſeiner Annahme ſind 
Aufſtiegmeſſungen nur zuverläſſig, wenn ſie direkt durch 
Menſchen ausgeführt werden. 

Aus dieſem Grunde ſtrebt er auch einen Aufſtieg am 
magnetiſchen Nordpol an, weil er hier beſondere magnetiſche 
Bedingungen und auch eine Verringerung der Luftdecke 
vermutet, wo ihm alſo ganz neuartige Beobachtungen 
möglich wären. 


Filmjagd auf Briganten. 
Von Bruno Goebel. 


In Madrid fragt man ſich, was wohl aus der ſchönen 
Schauſpielerin Roſita Diaz geworden ſein mag, die vor eini⸗ 
gen Wochen auf den Einfall geriet, einmal einen echten ſpa⸗ 
niſchen Briganten kennen lernen zu wollen. Denn bisher 
hatte ſie unter dem Jupiterlicht nur mit geſchminkten Film⸗ 
räubern zu tun gehabt. 

Alſo warf Roſita ihr Auge auf Pedro Flores, den Bri⸗ 
ganten, den die ſpaniſche Polizei ſeit langem vergeblich ſucht 
und der ſich wahrſcheinlich in den ſchwer zugänglichen Ber⸗ 
gen Andaluſiens verſteckt hält. Sie nahm in ihrem Wagen 
einen Aufnahmeapparat mit, winkte den Zurückbtetbenden 
ſorglos zum Abſchied und — ward ſeitdem nicht wieder ge⸗ 
ſehen. Natürlich ſpinnen ſich um die Verſchwundene die 
wildeſten Gerüchte, und da auch nicht die geringſte Spur 
von ihr entdeckt werden konnte, ſo gilt es heute als ziem⸗ 
lich ſicher, daß die ſchöne Roſita ihren Heldenbriganten nicht 
nur gefunden, ſondern ſich auch ſterblich in ihn verliebt hat. 
Man nimmt als gewiß an, daß ſie in ſeinen Armen echte 
Brigantenliebe genießt. r 

Der Fall erinnert an eine launig⸗ Geſchichte, die ſich vor 
einigen Jahren auf Korſika zutrug. Damals wurde die 
romantiſche Inſel von einer franzöſiſchen Filmgeſellſchaft 
beſucht, die um jeden Preis einen oder noch lieber mehrere 
echte und in Freiheit dreſſierte Banditen filmen wollte. Das 
Unternehmen war großzügig aufgemacht worden, und die 
Geſellſchaft drang auf mehreren Wagen mit einem Dutzend 
Schauſpieler, die dort im Buſchwald gleich zu Partnern der 
Banditen werden ſollten, ins Innere der Inſel vor. 

Leider war dem Unternehmen das Glück nicht hold. 
Kein Bandit ließ ſich blicken, oder keiner der Schäfer und 
ſonſtigen Bergbewohner, denen man begegnete und die ein 
recht räubermäßiges Ausſehen hatten, entpuppte ſich als 
Bandit. So mußte man ſich damit begnügen, einige Wochen 
lang kreuz und quer durch Korſika zu fahren, ſchöne Natur⸗ 
aufnahmen zu machen, die vielleicht in einem Film ein⸗ 


geflochten werden konnten, und das freie Wanderleben zu 
genießen. Schweren Herzens entſchloß man ſich dann zur 


Rückkehr. 

Zehn Kilometer vor Ajaccio, wo die Geſellſchaft ſich wie⸗ 
der nach Frankreich einſchiffen wollte, kam die große Über⸗ 
raſchung. Als die Wagenkolonne langſam eine ſteile Berg⸗ 
ſtraße hinaufſtöhnte, tauchten aus dem Buſchwald ein paar 
verwegene Geſtalten, das Gewehr über der Schulter, auf: 
Es war in der Tat ein waſchechter und bekannter Bandit 
mit ſeinen ſtändigen Begleitern. Der Leiter des Unterneh⸗ 
mens war überglücklich. Die Verhandlungen führten ſchon 
nach kurzem zu vollem Erfolg. Der Bandit ſagte ſeine für 
förtige Mitwirkung zu, eine brauchbare Stelle wurde aus 
geſucht, und das Filmen begann. & 

Die Korſen ſpielten ausgezeichnet. Sie waren mit Leib 
und Seele dabei, vor allem aber, als der Film gedreht war 
und die Franzoſen ſich dankend verabſchieden wollten. Dern 
nun hielten die Banditen den Verdutzten plötzlich ihre Flin⸗ 
ten unter die Naſen: „Gebt ſofort die Apparate und die 
Filme heraus!“ Die Geſellſchaft, die ſich noch ein paar 
Minuten vorher in ihren Rollen ſehr heldenhaft gefühlt 
hatte, vergaß allen ſoeben erſt vor dem Apparat gezeigten 
Mut, gab das Verlangte heraus, ſtieg befehlsgemäß in ihre 
Wagen und fuhr ſchleunigſt aus dem Bereich der Banditen- 
gewehre nach Ajaccio. 

Vom Film hat man nie wieder etwas gehört. Vielleicht 
ließ ihn der Bandit entwickeln und ſieht ihn ſich fetzt in 
ſeinen Mußeſtunden an. ˖ 2 


Zwiegeſpräch. 
Von Willy Schöller ⸗ München. 


In einem matt erleuchteten warmwohnlichen Zimmer 
ſtand auf einem runden Tiſch eine modiſch geformte braun⸗ 
weiße Aſchenſchale. Feiner Rauch ſtieg von ihr auf, denn 
nebeneinander ruhten in ihren Rillen eine ſchlanke 
Zigarette und eine blonde Havanna. 

„Ach“, ſeufzte die Zigarette traurig, „nun liege ich hier 
unbeachtet und verzehre mich in Sehnſucht nach dieſer 
ſanften, feinen Hand, die noch braun iſt von der Sommer⸗ 
ſonne, ſo braun, wie in meiner Heimat alle Menſchen ſind. 
Und die roten Lippen küſſen mich nicht mehr, denn dieſer 
große, ſchlimme Mann ſtiehlt mir alle ihre Küſſe. O, ich 
Arme!“ N ! 

„Warum jammerſt du denn jo, dummes Kind?“ fagte 
die blonde Havanna und ziſchte leicht auf. „Komm, wir 
wollen plaudern. Was ſtört es mich, daß dieſer große Mann 
lieber rotgeſchminkte Lippen küßt als meinen ſchönen, brau⸗ 
nen Leib! Ich lebe vergnügt weiter, aber zum Schluß ſpiele 
ich ihnen einen Schabernack.“ Und wieder ziſchte ſie luſtig 
und warf einen hellen Funken in die Schale. 

„Du haſt kein Herz“, liſpelte die ſchlanke Zigarette, die 
ſich ſchon zur Hälfte in weiße Aſche verwandelt hatte, und 
lautlos fiel dieſe nun nieder. „Ich könnte weinen vor 
Weh.“ 

„Dir iſt nicht zu helfen. Sieh, wie ich leuchte und ſprühel 
Ich freue mich meines Lebens, bevor ich ſterben muß, denn 
unſer Leben iſt doch ſo kurz“, erwiderte die Havanna. 

„Aber begreifſt du denn nicht, daß unſer Leben inhaltlos 
dahin geht, wenn wir hier ſo liegen und uns ſelbſt verzehren, 
bis — bis — — oh. . ich ſter ...“ Ganz leiſe fiel, was fie 
geweſen, in die braunweiße Schale nieder, und der milde 
Duft. verlor ſich erſterbend in der Stille des Raumes. 

„Schade, ſie war ſo ſchlank und ſchön, ganz mein Ge⸗ 
ſchmack. Nun iſt ſie dahin, ohne daß jemand noch einmal an 
ſie denkt. Ich aber will mir ein Denkmal ſetzen. Wartet 
nur, ihr undankbaren Menſchen, ihr ſollt an mich noch 
denken.“ Hiermit verſuchte die blonde Havanna ſich einen 
kleinen Ruck zu geben, was erſt beim zweiten Verſuch gelang, 
und dann ließ ſie ſich langſam hintenüber auf die Damaſt⸗ 
decke fallen und fraß nun racheluſtig ein Loch, immer größer 
und größer, bis ihr ſchier der Atem verging 

Da — ein Auſſchrei. 

„Deine Zigarre! Sieh nurl Ach, die ſchöne Decke! — 
Ein großes Loch ...!“ kam es entſetzt von den roten Lippen. 

Schonungslos griff der Mann nach der Havanna und 
drückte den ſchon verglimmenden Reſt unbarmherzig in die 
Herzaſche der toten Zigarette. 

„O, Verzeihung, wie konnte das nur paſſieren?“ ſagte 
bann etwas verlegen die tiefe Stimme. „Ich bin ſehr ſchuld⸗ 
bewußt.“ 5 

„Wegen des Lochs in der Decke?“ fragte lachend der rote 
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Üble Ausſichten. 
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„Warum weint du denn, Karlchen?“ 
„Hier ſteht, auf dem Lande dreſchen ſie mit Maſchinen. 

Wenn das nun der Papa erfährt!?“ 
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Kreuzwort⸗Rätſel „Frohe Oſtern!“ 
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Senkrecht: 1. Monat. — 2. Expeditionsſchiff Na 
ſens. — 8. . — 4. Häßliche Charaktereigenſchaft. 
— 5. Unterhaltungsipiel. — 6. mit Urlaub verbunden, — 
7. Sinnbild des Oſterfeſtes. — 8. Schmaler Weg. — 89. 
Nebenprodukt bei der Getreideernte. — 10. Weiblicher Vor⸗ 
name (Kurzform). — 11. Männlicher Vorname (Kurzform). — 
12. Uniform. — 13. Berhältnismort, — 14. Buddhiſtiſchs 
Kultſtätte. — 15. Abſonderung der Leber. — 16. Ausländiſche 
Münzeinheit. — 17. Zöglingsheim. — 18. Stadt an der 
Eger. — 19. Leitſpruch. 


Waagerecht: 1. Sn nſekt. — 2. Arbeits ⸗ 


Silben⸗Rätſel. 


Aus den Silben: 

ban --ber - der - der- ee e- es 
eu - fir - frie - A 
höl-i - ka - kra - len - lin - me- 
ne ne ni» nis nor- o o 
pal - rei - ro - sar - sche - sau - se- 
se- SE - se- SE - sen - 80 - Son =- 
spie - ster - ster - tes - tu - fur. 


find 18 Wörter zu bilden, deren Ans 
fangsbuchſtaben von oben nach unten 
und deren Endbuchſtaben von unten 
na oben einen Wunſch für unſere 
eben Leſer ergeben. 


N Bedeutung der einzelnen Wörter: 


„Großſtadt an der Ruhr, 2. Nebenfluß 
der Beben 8. Mitternachtſonne, 4. leicht 
trocknender Lack, 5. Blume, 6. Halb⸗ 
edelſtein, 7. deutſcher Be 8. Baum, 
9. Halbiaht, 10. Symbol 
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Iafekäniiier Fluß, 18. altrömiſch. 
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